


Predigt über 1. Mose 8, 18-22 am 2. November 2025
Die Geschichte von der großen Flut kommt mir immer wieder in den Sinn. Und das nicht nur dann, wenn ein Jahrestag im Ahrtal ansteht oder in Valencia an die verheerenden Wassermassen vor einem Jahr erinnert wird.
Die Sorge um die Erde, um ihren Bestand - sie beschäftigt nicht nur mich, sondern auch viele andere. Denn die Art, wie wir Menschen uns der Erde bemächtigen, macht Angst.
Einen Planet B gibt es nicht.
Und deshalb die bange Frage: Vernichten wir das, was unsere Lebensgrundlage ist? Sägen wir den Ast ab, auf dem wir sitzen?
Nicht nur die Jungen, auch die nicht mehr ganz so Jungen stellen die Frage: Was wäre wenn?
Was wäre, wenn die Meeresspiegel immer weiter steigen? Oder gewaltige Regenmassen auslöschen, was auf der Erde lebt?

Der Blick in die Bibel zeigt: Diese Fragen und Ängste sind nicht neu. Und die Geschichte, die von einer gigantischen Katastrophe erzählt, bewahrt beides auf: Urangst und Urhoffnung.
Diese Geschichte soll heute zu uns sprechen --- und uns den Weg zeigen, der Gott gefällt.
Ich lese aus dem 8. Kapitel des 1. Buches Mose die Verse 18-22:
So ging Noah heraus mit seinen Söhnen und mit seiner Frau und Frauen seiner Söhne, dazu alles wilde Getier, alles Vieh, alle Vögel und alles Gewürm, das auf Erden kriecht; das ging aus der Arche, ein jedes mit seinesgleichen.
Noah aber baute dem Herrn einen Altar und nahm von allem reinen Vieh und von allen reinen Vögeln und opferte Brandopfer auf dem Altar. Und der Herr roch den lieblichen Geruch und sprach in seinem Herzen: Ich will hinfort die Erde nicht mehr verfluchen um der Menschen willen; denn das Dichten und Trachten des menschlichen Herzens ist böse von Jugend auf. Und ich will hinfort nicht mehr schlagen alles, was da lebt, wie ich es getan habe. Solange die Erde steht, soll nicht aufhören Saat und Ernte, Frost und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht. 

Die Flut ist vorbei. Die Wasser sind abgeflossen. Die Überlebenden verlassen den schützenden, den bergenden Raum. 
Noah lässt den Kasten hinter sich. 
Nach dem Weltuntergang geht es weiter. Nach vielen Tagen und Wochen des Weltuntergangs steht Noah jetzt wieder auf festem Boden --- und schaut den Himmel mit seinem Gesicht.
Die Arche braucht es nicht mehr. Aber ihre Geschichte geht weiter. Die Stiftshütte, das Allerheiligste im Tempel in Jerusalem – sie haben dieselben Maße wie die Arche. Und bis heute sprechen wir vom Kirchenschiff.

Auch dieses Schiff soll uns bergen in den Stürmen des Lebens und im Chaos der Menschengeschichte Zuflucht und Schutz geben. 
Was hat allein das Münster schon alles erlebt und gesehen. Nicht nur die Pferde Napoleons und eifrige Bilderstürmer. Nicht nur aufgehetzte Massen. Sondern auch in den Grundfesten ihres Lehens erschütterte Menschen. Die nicht mehr ein noch aus wussten. Denen alles genommen worden war. So viele fanden hier einen Ort. Einen Unterschlupf. Einen Raum, in dem man sich bergen kann.

Liebe Gemeinde,
wir reden bis heute vom Kirchenschiff --- und sehen bis heute das achteckige Taufbecken – gleich am Eingang, am Brautportal, das die Verbindung zwischen den acht Geretteten, also Noahs Familie, und der Taufe herstellt. 
Durchs Wasser hindurch sind wir also gerettet. Durch den Tod hindurch sind wir in der Taufe zu neuem Leben berufen.

Das Kirchenschiff und die Arche haben also viel miteinander zu tun. Die Fäden sind fein gesponnen --- damit wir, die wir hier sitzen und singen und beten, wissen: In aller Angst, in allem Chaos gibt es doch die Rettung. Das gute Ende.
Und wir stehen auf festem Boden und singen: Gott des Himmels und der Erde, Vater, Sohn und Heilger Geist … Und: Führe mich, o Herr, und leite meinen Gang nach deinem Wort.

Liebe Gemeinde,
das Kirchenschiff ein safe space. Ein sicherer Ort. Schön und gut! Aber was ist mit der Welt da draußen?
Kann sich der Glaube damit zufriedengeben, wenn er sich einigelt? In eine Sonderwelt zurückzieht? 
Wenn wir auf Noah schauen, liebe Gemeinde, dann geht das nicht.
Denn auch Noah bleibt nicht in der Arche, sondern geht wieder hinaus, baut einen Altar, bringt Opfer, geht ins Leben zurück, auch wenn er kein Wort sagt. Die Katastrophe hat ihm die Sprache verschlagen.

Trotzdem: Er verlässt die Arche. Erst daraufhin – sozusagen als Gegenbewegung – geht Gott in sich, spricht zu seinem Herzen, also zu sich selbst und nimmt Abstand von dem, was er gedacht, gesagt und getan hat.
Gott, liebe Gemeinde, reut seine Reue. Auch wenn uns das unglaublich und unvorstellbar erscheint. Aber Gott – so sagt es diese Geschichte – wandelt sich. Gott kehrt um.
Und Gott verpflichtet sich. Die verwüstete Erde und Noah mit seinem Altar vor Augen sagt Gott: Nie mehr soll das sein und nie mehr will ich die Erde verfluchen um der Menschen willen; denn das Dichten und Trachten des menschlichen Herzens ist böse von Jugend auf.

Liebe Gemeinde,
das klingt bekannt. Zwei Kapitel zuvor hat Gott mit fast denselben Worten die Vernichtung alles Lebendigen beschlossen. Auslöschen, ja auslöschen wollte er, was er geschaffen hatte. Wegwischen wollte er den Menschen und die Tiere. Denn es ekelte ihn vor der Gewalt und dem Blutvergießen und dem Recht der Stärkeren, die sich nehmen, was sie wollen – ohne Rücksicht auf das Lebendige.

Das Gesetz der Natur ist ja ebenso einfach wie einfallslos.
Einer schlägt den andern tot. Einer beißt dem anderen die Kehle durch. Leben kostet Leben. Leben ist nur auf Kosten anderen Lebens möglich.
Und deshalb wird – Gott sei`s geklagt – Blut vergossen. Unschuldiges Blut, das zum Himmel schreit.
Klingt vertraut.
Und die große Klage und Frage: Wäre es nicht besser, es wäre nichts? Wäre es nicht besser, es würde einer reinen Tisch machen?
Gott wollte das  und beschloss die große Flut. 150 Tage waren alle Schleusen des Himmels geöffnet.

Aber nun nimmt Gott diesen Beschluss zurück.
Dabei ist ganz klar: Die Menschen sind nicht besser geworden. Die Tiere auch nicht. 
Wenn Sie in der Besserer-Kapelle das Noah-Bild anschauen, dann sehen Sie auf einem Felsen einen Raben, der einen Hasen schlägt. Das Blutvergießen geht weiter.
Und trotzdem soll die Erde nicht mehr verflucht werden.
Trotzdem soll der Erdboden um des Menschen willen nicht mehr geringschätzig behandelt werden. Nie mehr will Gott seine Schöpfung mit einem Fingerschnipsen dahingeben.
Nein, es soll, solange die Erde steht, nicht mehr aufhören Saat und Ernte, Frost und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht. 

Liebe Gemeinde,
Gott gibt dieser Erde Bestand – unabhängig von unserem Tun. Der Regenbogen – der in den Himmel gehängte Kriegsbogen – wird zum Zeichen und zum Unterpfand dafür, dass Gott dieser Erde Beständigkeit zugeschworen hat.

Was heißt das?
Ich denke zweierlei.
Zuerst einmal: Wir können und müssen die Erde nicht retten. Die dreht sich weiter. Mit oder ohne uns. Wir aber haben uns zu fragen, was wir für das Leben und Überleben der Menschheit tun können und tun müssen. Als Weltgemeinschaft, aber auch als Einzelne.

Und zum zweiten – und das ist eigentlich noch aufregender: Gott sagt Ja zu der Zweideutigkeit seiner Schöpfung. 
Wir Menschen sind widersprüchliche Wesen. Die Schöpfung ist widersprüchlich. Neben dem Gewalttätigen gibt es die Barmherzigkeit. Neben der Willkür die Gerechtigkeit. Neben dem blinden Egoismus, der nur nach sich selber sieht, sehen wir Fürsorge und Solidarität mit den Schwächeren.

Und genau deshalb gibt Gott der Menschheit Gebote. Gebote, die das Leben, die das Überleben auf dem Planeten sichern sollen.
Nach der Flut ist fleischliche Nahrung erlaubt. Aber in Grenzen. Das Blut bleibt tabu. Tierblut darf nicht genossen, Menschenblut dar nicht vergossen werden.
Als großes Menschheitsgebot steht nach der Flutgeschichte das Gebot „Du sollst nicht morden“.

Der Regenbogen ist das Zeichen, dass Gott mit seiner Erde und mit der ganzen Menschheit einen Bund geschlossen hat. Unter diesem Bogen gibt es kein „drinnen“ und kein „draußen“. Unter diesem Zeichen sitzen wir alle in einem Boot und haben zu realisieren, dass Überleben nur gemeinsam möglich ist.
Das wissen wir längst. 
Denn es ist uns ja gesagt, was gut ist und was Gott bei uns sucht: Nämlich Gottes Wort bewahren und Liebe üben und demütig gehen vor unserem Gott.
Amen
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